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1836. 


Ein Wort des Ernſtes an das ſchoͤne Geſchlecht. 


Maͤdchen und Weiber! die ihr immer viel Klagen 
über uns Männer habt, uns Tag und Nacht' die bitker— 

en Vorwürfe macht, Bosheit, Leichtſinn, Argliſt, Flat, 
terhaftigkeit und Herrſchſucht uns vorwerft, zu euch will 
ich ein ernſtes Wort reden und die Wahrheit ohne 
Schminke vertheidigen. 

Eure Predigten gehen immer von dem Grundſatze 
aus: „die Männer find nicht werth, daß man fie liebt, 
ſchaͤtzt, Freiheit, Ruhe und Bequemlichkeit für fie aufs 
opfert. Ja es giebt ſogar füße Herren, die euch in 
dem Wahne beftärken, daß euer Schickſal beklagenswerth 
ſei. Ihr Muͤtter! prägt euren Töchtern ſchon in der 
Jugend dieſe Grundſaͤtze ein, damit fie ſich zeitig ihr 
Leben verbittern und uns zur Qual heranwachſen! — 

Was wollt ihr von uns? — Werdet nur ſelbſt 
beſſer und tugendhafter, und wir werden euch dann eben— 
falls beſſer ſcheinen. Nur das gute Weib verdient eis 
nen guten Mann, und ſo umgekehrt. Wer ſelbſt gut 
iſt, der ſtrebt auch nur das Gute zu wahlen. 

Habt ihr aus reinen Abſichten ſelbſt gewahlt 
und gepruͤft, ehe ihr euch auf ewig verbandet; habt ihr 
mit eigenen Augen geſehen, nicht mit den Augen der 
Kupplerin; habt ihr aus freiem Willen mit euren 
Gatten den Bund geſchloſſen; habt ihr euch nicht blen— 
den laſſen vom Glanze des Reichthums, der Luſtbarkei⸗ 
ten, der Unabhängigkeit, oder blos um eine Verſorgung 
zu erhalten; habt ihr rein geliebt und ſeid dennoch 
betrogen — dann, dann nur ſeld ihr zu beklagen, und 
den Heuchler, der euch hintergangen, treſſe Schmach und 


Schande. — Doch taͤuſcht euch nicht; erwägt erſt mit 
unbefangenem Kaltſinn: Wißt ihr auch, was lieben 
heißt? Habt ihr auch die Eigenſchaften, die Bildung 
die euren Mann zu feſſeln vermag? Iſt der Ehebund 
nicht getrennt, ſobald die Bedingungen aufhören, woruns 
ter er geſchloſſen ward? Wenn das feurige, zierliche, 
ſuͤße, für alles Schöne und Gute empfänglihe Mädchen 
als Frau kalt, nachlaͤſſig und bitter wird, nur Sinn 
behält für das Gleichguͤltige und Abgeſchmackte; kann 
der Mann dann Aug' und Ohr verſchließen, wenn ihm 
das Ideal lebendig wieder begegnete, weshalb er ſich 
dem Liebesgotte ergab? Wenn ſeine Jugendkraft ſich 
ſehnt nach dem allgewaltigſten Reize der Natur, nach 
der Schoͤnheit, der ewig reinen und unverwelklichen — 
indeß ſeine Frau ihm daheim Erbaͤrmliches vorſeufzt, 
vielleicht von unerträglichen Launen umgeben, welche 
die Gefuͤhlloſe nicht zu zaͤhmen weiß? — Laßt dem 
Manne Freiheit, ſtrebt zum Hoͤchſten und floͤßt ihm Ach⸗ 
tung und Liebe gegen euch ein: wahrlich! er muͤßte ein 
Unmenſch ſeyn, wenn er dann nicht fein Weib ehrte, 
liebte und hochſchaͤtzte über Alles. Aber nur gegenſeiti—⸗ 
ges Verdienſt und Liebe befeſtigt der Ehe Band. Keins 
von Beiden muß ſich einbilden, daß der Andre ſein 
Sclave ſei. — Dies merkt euch, ihr Goldtächterchen, 
die ihr noch daheim ſitzet, und euer hoͤchſtes Gluͤck in 
einer Heirath zu finden waͤhnt, merkt euch dies und 
benutzt die ſchoͤne Zeit eures ledigen Standes, um euch 
zu dem wichtigen Berufe einer liebenden Gattin und 
zaͤrtlichen Mutter wuͤrdig vorzubereiten; d. h. werdet 
ſelbſt beſſer, um uns zu beſſern. 
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Novelle. 


Cortſetzung. ) i 8 

So war ein Jahr ſeit dem Tage verſtrichen, an 
welchem Johannes des Meiſters Haus betreten hatte. 
Er wurde von der Familie im Stillen gefelert; auch 
das Oſterfeſt verſtrich, das lachende Feſt der Pfingſten 
nahte, mit ihm immer mehr die Zeit der Trennung der 
beiden Freunde; denn Hugo beabſichtigte eine Reiſe nach 
Italien, dem Willen ſeiner Eltern zufolge. Auf Anna 
hatte die Zeit nicht lindernd gewirkt; ſie verbarg zwar 
ihren Schmerz; oft ſtuͤrmte ſie, wilder als ſonſt ſingend 
und jauchzend durch das Haus, neckte ihre Umgebung 
mehr noch als vormals; aber dieſe wilde Luft entftieg 
nicht einem fröhlichen. Herzen; der Schmerz der Ver 
zweiflung erpreßte fie und öffnete den Thraͤnen die 
Pforte. Das friſche, uͤppig aufgeſchoſſene Maͤdchen er⸗ 
11 die Geſtalt verlor die Lebenskraft; ſie welkte 
dahin. 
Auch ſo Johannes; er ward ſtill und noch mehr 
in ſich verſchloſſen. 
Hugo nicht. Sie glaubten, ſein Truͤbſinn entſteige mit 
Anna's Schwermuth einer Quelle, gegenſeitige hoffnungs⸗ 
loſe Liebe ſei der Sturm, der Beide zerknickte; Jeder 
nahm Theil an den Armen, und Jeder irrte. 

Eines Abends beſchied der Meifter Johannes zu 
ſich. Er fand die Mutter bei ihm, Beide aber ſehr 
ernſt geſtimmt. 

„Mein lieber Sohn, mein guter Johannes!“ ſagte 
Meiſter Martin Schoͤn mit bewegter Stimme: „wir 
haben dir etwas zu eroͤffnen, das uns ſehr traurig 
macht. — Wir haben es lange beſprochen, lange hat 
unſer Herz gegen die Vernunft gekaͤmpft, aber es muß 
ſeyn. — Wir muͤſſen uns trennen!“ — 
„Todtenblaͤſſe uͤberzog bei dieſen Worten das Geſicht 
des jungen Mannes. 

„Faſſe dich, mein Sohn! und fuͤrchte nicht, daß 
wir uns zuͤrnend von dir trennen, oder dich huͤlflos 
von uns ſtoßen werden. Was wir fuͤr unſern Sohn 
thun koͤnnen, thun wir fuͤr dich. Ziehe nach Italien, 
bilde auf dem klaſſiſchen Boden Rom's dle Kunſt ferner 
aus; Briefe an meine dortigen Freunde, Geld, ſo viel 
wir entbehren koͤnnen, geben wir dir mit, und kehrſt 
du nach Jahren als ein tuͤchtiger, brauchbarer Maler 
zuruck, ſollſt du das Vaters und Mutterherz wiederfin⸗ 
den, und, iſt es Gottes Wille, noch ein treues Herz, 
das deiner werth ſeyn ſoll.“ 

„Mein guter Sohn!“ begann nun die Mutter, 
„ich habe eine ſchwere Pflicht am Sterbebette meiner 
Freundin übernommen, die Pflicht für ihr Kind zu fors 
gen, als ware es das meine. Dieſe Pflicht zwang 
mich, auf deine Abreife zu dringen, wenn auch der 
Vater meinte, es Gott und der Zeit zu überlaffen. — 
Anna liebt dich. Das thoͤrigte Maͤdchen, kaum funf⸗ 
zehn Jahre alt, hat ihre kindiſche Luſt, ihre Froͤhlichkeit 
einer Leidenſchaft geopfert, 
koͤnnen. Dich hat der Liebreiz des Mädchens bethoͤrt, 


Alle täufchten ſich in ihm, nur 


die wir jetzt nicht billigen 
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ihre Anhänglichkelt dir wohl gethan, ihr Schmerz bir 


Liebe eingeſloͤßt. — Ihr Beide welkt dahin und verliert 
euch in hoffnungsloſem Sehnen. — Haben die Jahre 
eure Herzen geprüft, dich ihr fo nahe an Jahren zu 
einem Manne gebildet, kehrſt du als ein tuͤchtiger Kuͤnſt⸗ 
ler zuruͤck, dann begleite unſer Segen eure Liebe — 
jene a. ift Beh Balſam; Zelt, Entfernung 
rd lindern und vielleicht vergeſſen lehren. — 
ziehe — Gott, mein Sehn x 2 N 

„Mutter,“ ſagte Johannes erſtaun 
in mir. Ich will Anna wohl, 4 en = 
theuer; den ihr liebt fie, und wer könnte das Wohlwol⸗ 
len eines ſolchen Maͤdchens rauh von ſich ſtoßen. Aber 
was ihr unter Liebe meint, das fühle ich nicht für fie 
Schweſter könnte fie mir ſeyn, doch mehr nicht.“ 5 

Die Matrone bedachte ſich einen Augenblick; dann 
Johannes mit durchdringendem Auge anſchauend, ſagte 
ſie: „daß du mich hintergehen wollteſt, kann ich nicht 
glauben; aber eben weil ich dir glauben muß, iſt es 
um fo noͤthiger, daß du recht bald uns verläffeft; denn 
nur deine Entfernung kann Anna's Herz heilen, oder 
es brechen. Drum geh' und ordne deine Sachen.“ 

i Als Johannes auf ſein Zimmer trat, wo er Hu⸗ 
go'n vor einer Zeichnung fand, ſagte er bewegt: „in 
wenigen Tagen, vielleicht morgen ſchon, muͤſſen wir 
uns trennen, fo wuͤnſcht es der Meifter, Doch der 
Do Eee 1 5 N Schmerz, denn er giebt mir 

e Hoffnung, mein Hugo, w 
ee „ Hugo, wieder zu ſehen. Ich 

„Johannes,“ unterbrach ihn der ernſte Freund 
belebſt mit dieſer Nachricht mein trauriges an 28 
licher, als ich mir es ſelbſt geſtehen wollte, war mir der 
Gedanke der Trennung von dir, und ich fuͤhle, daß alle 
Vernunft nicht dieſe leidenfchaftliche Neigung, die ich 
für dich in meinem Herzen fühle, mäßigen kann. Nun 
bat es aber der Himmel liebreich geſtaltet; du blelbſt 
mir nah'; in Rom, wie hier in Colmar, biſt du mein 
treuer, mein herzgeliebter Johannes. Und nun höre, 
was der Augenblick mir eingegeben hat. Am Pfingſt⸗ 
feſte verlaſſe auch ich das Haus meines wuͤrdigen Meis 
ſters, und ſtatt gleich zu meinen Eltern nach Augsburg 
zu gehen, wandre ich nach dem Hittchen im Wuͤrte 
berger Lande, wohin dich die Liebe zu den Delnigen 5 
hen wird. Dort hole ich dich ab; du gehſt mit mir 
nach Augsburg zu meinen Eltern, und von da ziehen 
wir zuſammen uͤber die Alpen. Willſt du, Johannes! 
willſt du dich auch auf Italiens Fluren mir anvertrauen?“ 

Statt der Antwort lebnte Johannes fein Haupt 
an des Freundes Bruſt, und wie er ſo ſeelenvoll an 
ihm hinaufblickte, neigte ſich Hugo und druͤckte den 
Kuß der treuen Freundſchaft auf feine Stirn. Johan- 
nes erſchrak, bebte, aber ſein Haupt blieb ruhig an des 
Freundes Bruſt gelehnt. 

Inniger und feſter verſchmolzen die reinen Seelen 
beider Freunde in einander, und mit Entzuͤcken ſahen 
ſie dem Tage entgegen, der ihnen die dunkle Zukunft 
erſchließen ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Miscellen. 


Gelpräch zwilchen einem Blinden und Tauben. 


Blinder. Ich freue mich, Sie wohl zu ſehen. 

Tauber. Ei, ei, wie geht's? Habe lange nichts 
von Ihnen gehört. 

Blinder. Und ich habe Sie in Ewigkeit nicht 

geſehen; find Sie fo menſchenſchen geworden? — 

Tauber. Du lieber Gott! ich Höre täglich fo 
viel Laͤcherliches von den Menſchen; beſſer, man vermei⸗ 
det die große Welt. 

Blinder. Freilich! ſleht man fo die Thorhel⸗ 
ten der Welt mit an, moͤchte man toll werden. 

Tauber. Laſſen wir die Narren ſchalten und 
walten; wir thun am beſten, wir Hören, ſehen und 
ſchweigen. 

Blinder. Ja wohl, ja wohl! die Narren ſind 

blind und rennen in's Verderben. 

Tauber. Taub ſind ſie, und werden fuͤhlen 
muͤſſen, wenn fie nicht Hören wollen. 

Blinder. Sehr wahr — doch, mein Theurer, 
zur Hauptſache; ich bitte um Gehoͤr. 

Tauber. Ich höre und bin ganz Ohr. Ihr 
Blick ſagt mir, Sie haben Etwas auf dem Herzen. 

Blinder. So iſt's; ich ſehe es Ihnen ſchon 
lange an, ein innerer Kummer nagt an dem Ihrigen, 
und ich muß — 


Tauber. Kein Wort davon! der Ton beleidigt 
mein Gehoͤr. 2 
Blinder. Mein Gott, ich glaube, unter vier 


Augen konnten wir — = 
Tauber. Da dieſes Ihnen gegenüber nicht ſeyn 
kann, und mir gegenuͤber mein Geheimniß zu laut wer⸗ 
den müßte, fo erlauben Sie, daß ich mich Ihnen ems 
ehle. 
ne Blinder. Wenn Sie nicht taub wären, würden 
Sie Wunderdinge gehoͤrt haben. 

Tauber. Und Sie, wären Sie nicht blind, Ihr 
blaues Wunder hätten Sie geſehen. Doch Adieu! ich 
hoͤre, wie Sie es meinen. 

Blinder. Auf Wiederſehen! — 


— — 


Das große Krankenhaus in Muͤnchen wird ſetzt in 
zwei Theile getheilt, und jeder Kranke, der hineinge⸗ 
bracht wird, ſoll gefragt werden, ob er homoͤopathiſch, 
oder aldoparhiich ſterben will. Der Aufſeher des Hau⸗ 
fes iſt aber ein Homdopath, der Profeſſor Ringeis. 


— 


Vor einigen Tagen wurde ein achtbarer Buͤrger zu 
B. des Abends beim Nachhauſegehen von vier Kerls 
überfallen und derb durchgepruͤgelt. Wie er aus einigen 
Worten, welche dieſe fallen ließen, vernahm, ſo ward 
er mit einem Andern verwechſelt, und hatte das Ver— 
gnuͤgen, an deſſen Stelle die Schläge zu erhalten. Leis 
der konnte er Keinen erkennen, dem er eine Quittung 
über den richtigen Empfang hätte ausſtellen koͤnnen. 
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Anekdoten. 


— — 


Als Napoleon vor der Voͤlkerſchlacht bel Leipzig di 
Sachſen muſterte, hielt er eine Rede an die Oifätere 
derſelben, welche mit folgenden Worten begann: Saxons, 
je me mets à votre tete! — Der Herzog von Vi⸗ 
cenza, den der Kaiſer zum Dolmetſcher ernannt hatte, 
uͤberſetzte jene Worte: „Sachſen, ich trete euch auf den 
Kopf!“ Es war natuͤrlich, daß ein allgemeines Ge⸗ 
laͤchter entſtand, das um jo mehr motivirt war, da es 
wirklich ausgemacht iſt, daß Napoleon die Sachſen gar 
ſehr auf den Kopf getreten hat. 


Im Reichskriege, als das jenſeltige Ufer des Rheln 
von franzoͤſiſchen, das diesſeitige abi ki — Wi 
Kreisſoldaten beſetzt war, rief ein Franzoſe zum Zeitver⸗ 
treib der deutſchen Schildwacht zu: Filou! Filou! — 
Der ehrliche Schwabe dachte an nichts Arges, ſondern 
meinte, der Franzoſe frage: Wieviel Uhr? — Gutmuͤ⸗ 
thig gab er daher zur Antwort: „Halber Viere!“ 


Einem Bauer, der einen jungen Bock nach der 
Stadt brachte, begegneten zwei junge Damen, von der 
nen eine aͤußerte; „Was iſt doch das für ein wunder, 
licher Bock; er hat ja keine Hoͤrner!“ — „Warten 
Sie nur, meine ſchoͤne Damen,“ erwlederte der naive 
Landmann, „bis er in die Stadt kommt, da wird er 
bald welche erhalten.“ 


Einige Damen tranken Kaffee und fanden ihn de⸗ 
likat. „Ach,“ ſagte die Eine, „ich wüßte wohl, wenn 
er mir noch zehnmal beſſer ſchmecken wuͤrde!“ — Und 
das wäre? — „Wenn er verboten wurde!“ 


Berliner Lieder. 
8. 
Ich ſchaue aus dem Fenſter 
Hinunter in die Nacht; 
Die Stunde der Geſpenſter 
Iſt eben jetzt erwacht. 


Die Gaslaternen flimmern 

Mit ihrem kargen Licht, — 

Da ſeh' ich etwas ſchimmern, 

Ihr Geiſter, ſchreckt mich nicht! — 


Dort oben auf dem Dache a 
Zieht etwas Weißes hin. 

Wer ſagt mir, ob ich wache, 

Ob ich bei Sinnen bin? — 


Jetzt zeigt's mir ſeine Fratze; 
Ob ich den Augen trau’? 
Ich halt's fuͤr eine Katze, 
Denn eben ſchreit's „Miau!“ 


er. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 23. Sonntage nach Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß⸗ und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 uhr .. Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
Nachmttg. 13 Uhr: Herr Diakonus Krebs. 
Wochenpredigten: ; 
Donnerſtag den 10. Novbr., Vormittag 8 Uhr, Herr 
Diakonus Schunke. 


Geburten. 

Den 23. Oetbr. zu Oels, Frau Deſtillateur Barth 
geb. Gedeck, eine Tochter, Auguſte Caroline Ottilie. 

Heirathen. 

Den 1. Novbr. zu Oels, Herr Joſeph Heldolf, 
Stellmachermeiſter hierſelbſt, mit Jungfer Johanne He⸗ 
lene Marie Stuͤrzuer. 

Den 1. Novbr. zu Oels, Herr Gottlob Kurſch, 
Kleiderverfertiger hierſelbſt, mit Jungfer Wilhelmine 
Marie Eliſabeth Adler. 

Den 1. Novbr. zu Oels, der Herzogl. Braunſchw.⸗ 
Oelsſche Forſt⸗Aſſiſtent, Herr Friedrich Auguſt Goll ſch, 
aus Kalkowski bei Medzibor, mit Jungfer Pauline 


Körber 
Todesfälle 
Den 26. October zu Oels, des Gymnaſial⸗Lehrers 
Herrn Dr. Boͤhmer, aͤlteſte Tochter, Antonie Anna, 
am Zahnfieber, alt 1 J. 3 M. 6 T. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 29. Detbr. 1836. 


I Rt. Sg. Pf. Ktl. Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.J 1 | 216 [Erbſen 1 2 6 
Roggen 20 — [Kartoffeln. — 7 6 
Gerſte — — — 179 JHeu, der Ctr. — 13 6 
Hafer. — 12 — [Stroh, das Schk.J 2 3 6 
In ſerate. 
y Ye Be) „ 1 ’ 
NN HK 2 £ x £ 


* Wiener Zwieback, Gewuͤrz-Chocolade, Cho— 
nudeln, marinirte Heeringe, Capern, Sardellen, 
hollaͤndiſchen Käfe, franzoͤſiſchen Senf, Seife und 

® Arak empfiehlt zur Abnahme 

Anguſt Bretſchneider in Oels. 


coladen -oder Contentmehl, Kartoffelmehl, Faden— 
* 

Lichte zu Stadtpreiſen, Citronen, feinen weißen 
1 20 
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Zur Beachtung! 
Elnem ſehr geehrten Publikum zeige ich hier⸗ 
durch ergebenſt an, wie ich nach wie vor alle 
an mich ergehenden Auftraͤge und Beſorgungen 


En 
255 


BER 


nach Breslau, jeden Montag und Don: 
nerstag uͤbernehme. Um guͤtiges Vertrauen, 
b Dies zur Begegnung eines mis 
breiteten Geruͤchts, als wurde ich meine Rei⸗ © 
Die Botenfrau Kretschmer, 
ehemals Pohl. ER 


fo wie um geneigte Beſtellungen ergebenft bit 
en nach Breslau nicht mehr fortſetzen. 
eee 


tend, verſpreche ich die firengfte Sorgfalt und 
n Oels, den 2. Novbr. 1836 


Gruͤne und blaue, vollkommen relfe Beintrauben? 
find bei dem Unterzeichneten, je nach ihrer Qualität, 
die Metze zu I, 6 und 7 Sgr. zu haben. 

Carl Klimm, Tiſchlermeiſter. 


— 


ö Den vielen Wohlthaͤtern Hiefiger Stadt, welche; 
d meiner in dem mich betroffenen traurigen Ver- 


| 


haͤngniſſe angenommen und durch ihre Huͤlfe mich in 
meinem Schmerze erfreut haben, fühle ich mich ger 
drungen, hierdurch oͤffentlich meinen innigſten Dank 
zu ſagen. — Gott vergelte ihnen reichlich, was ſie 
an einer armen Wittwe gethan haben! — 


Verwittwete Weſtphal. 


Im Haufe No. 328 am Ringe hlerſelbſt iſt eine 
freundliche Wohnung, beſtehend aus Stuben, Kam⸗ 
mern und Kuͤche, zu vermlethen und bald oder zu 
Weihnachten zu beziehen. Das Nähere im Gewölbe, 


— 


’ 


— —————ñ—ę — — —y-—.Hʒ¾2 
Sehr ſuͤße, blaue Weintrauben, ſaͤmmtlich große? 
Beeren enthaltend, das Pfund zu 3 Sgr., find 9 


haben beim 
a Coffetler Achilles. 


— 


* 


* 
— 


—— 


1 Anzeige. 

Zum Ausſtopfen von Vögeln und andern Thier⸗ 
jr empfiehlt ſich 
b 


ann Gottlieb Richter,“ 
Joh Seitenbeutel No. — ö 


— — 


— — 


Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Trebnitzer Stndfblafft, 


Eine Beilage 
zu No. 45. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oels. 


den 


Eine Raͤuberbande. 


Sollte man meinen, daß es in einem fo regelmä⸗ 
ßig verwalteten Lande, wie Frankreich, noch Straßen⸗ 
raͤuber geben koͤnne, die aus Beraubung der Eilwagen, 
Pluͤnderung der Reiſenden, Todtſchlag auf offener Lands 
ſtraße gewiſſermaßen ein Gewerbe machen? — Ein vor 
den Aſſiſen des Euredepartements, zu Evreuz, verhandel⸗ 
ter Kriminalprozeß giebt indeß dazu den Beleg. 

Vor etwa einem Jahre war der Eilwagen von Ber— 
nay nach Brionne oben auf dem Huͤgel bei der letzten 
Stadt angelangt. Der Poſtknecht war abgeſtiegen, um 
den Hemmſchuh anzulegen, als er ſich die Worte zur 
ſchreien hoͤrte: „Halt, oder du biſt auf der Stelle des 
Todes!“ Er kehrte ſich nicht daran und wollte eben 
die Zuͤgel ergreifen, als er eine Kugel an ſeinem Ohre 
voruͤberpfeifen hoͤrte. Dadurch erſchreckt, ſetzten ſich die 
Pferde in Galopp und riſſen den Wagen mit außeror⸗ 
dentliher Schnelligkeit den Abhang hinunter. Man 
hörte die Räuber nacheilen, doch nicht lange, und nach 
einer halben Stunde konnte man ſich als gerettet bes 
trachten. 

Drei Tage nachher, gegen 8 Uhr Abends, bemerkte 
ein gewiſſer Tranchard, auf der Straße von Caen nach 
Paris, in der Naͤhe von Malbruck, an einem engen, 
tiefen, auf allen Seiten mit Gebuͤſch umgebenen Orte, 
das Bovesthal genannt, zwei mit Flinten bewaffnete 
Männer, die er für Wilddiebe hielt. Sie ließen ihn 
ruhig voruͤber gehen. Aber kaum hatte er einige Schritte 
gemacht, ſo rief ihm eine Donnerſtimme zu: „Halt, 
oder du biſt todt!“ Er ſah zwei Gewehre gegen ſich 
gerichtet. Die Rauber befahlen ihm, feine Taſchen zu 
leeren. Alle Vorſtellungen, daß er ein armer Familiens 
vater ſei, blieben fruchtlos. Vollkommen ausgepluͤndert, 


erhielt er die Erlaubniß, ſich zu entfernen, doch unter 


der Androhung, ſich nicht umzuſehen, falls ſein Leben 
ihm lieb ſei. f 

Mehrere Perſonen, unter andern ein Frachtfuhr⸗ 
mann, wurden auf dieſelbe Weiſe und auf derſelben 
Straße beraubt. Alle dieſe Umſtaͤnde hatten ein großes 
Entſetzen im Lande verbreitet. Man wagte es kaum, 
bei hellem Tage die gefaͤhrliche Straße zu bereiſen. — 
Das Bovesthal kam in den Ruf eines ſchrecklichen Raͤu⸗ 
berverſtecks. | 
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So geſchah es, daß der Frachtfuhrmann Deschamps, 
in Thibouville ankommend und die gefaͤhrliche Stelle 
fuͤrchtend, vier ſeiner Bekannten, Seblery, Lucas, Franz 
und Nicolaus Bechet, dringend bat, ihm bis daruͤber 
hinweg zur Bedeckung zu dienen. Nach einigem Zoͤgern 
willigten ſie ein und bewaffneten ſich mit ihren Flinten. 
Seblery ſetzte ſich vorn auf den Wagen, Deschamps 
hielt ſich hinter demſelben, und Franz Bechet ging nes 
ben den Pferden. Die beiden Andern folgten in eint⸗ 
ger Entfernung. 

Als der Wagen im Mittelpunkte des Thalgrundes 
ſich befand, erſchallte plotzlich eine gebietende Stimme, 
die Worte rufend: „Halt, Fuhrmaun, oder du biſt des 
Todes!“ Statt aller Antwort ſchlug Seblery auf den 
erſten Räuber an, aber fein Gewehr verſagte. Sogleich 
ſprang er ab, ſchlich ſich tief gebuͤckt, mit gefälltem Bas 
lonett gegen den Rauber. Dieſer ſchoß, doch zu hoch. 
Drei und zwanzig grobe Schrotkoͤrner fuhren in den 
Wagen, kaum zwei Zoll Über jenes Kopf. Der andere 
Räuber, welcher auf den Fuhrmann geſchoſſen, traf ihn 
ebenfalls nicht. In demſelben Augenblicke erſchienen 
die beiden Zuruͤckgebliebenen. Aber die Raͤuber waren 
ſchon verſchwunden. In einiger Entfernung von dieſem 
Orte ging Nicolaus Bechet ein wenig bei Seite. Auf 
einmal warf ſich ein Unbekannter auf ihn und rang 
mit ihm. Bechet riß ihn fort, als Lucas ihm ſeine 
Flinte in den Ruͤcken ſtieß, in der Vorausſetzung, daß 
er der Rauber fei, der die Gelegenheit benutze, um zu 
entrinnen. Man hat ſeitdem erfahren, daß die Boͤſe⸗ 
wichter den Reiſenden nachgeſetzt, um fie unverſehens 
zu überfallen, 

Der allgemeine Verdacht beſchuldigte Sever Row 
ſee, Martin, Rouſee Vater und Sohn, Dien, Lebrun 
und die Frau Martin obiger Straßenraͤubereien, deren 
man ihnen nicht weniger als zwei und vierzig zur Laſt 
legte. Sie wurden verhaftet. Noch ließ ſich kein uͤber⸗ 
zeugender Beweis gegen ſie aufſtellen, als der Juͤngſte 
von ihnen, Sever Rouſee, feinem Gefaͤngnißkameraden, 
einem gewiſſen Bullet, uͤber die von ihm und ſeinen 
Mitangeklagten begangenen Verbrechen ſehr umſtaͤndliche 
Mittheilungen machte, wovon, in dem Maaße, als ſie 
ſtattfanden, die Gerechtigkeit pünktlich unterrichtet wurde. 

Die Verhandlungen vor den Geſchwornen dauerten 
fünf Tage. Die melſten Punkte der Anklage ließen fich 


a 


nicht abſtreiten. Beinahe alle Zeugen äußerten fich uͤber⸗ 
einſtimmend. Neben Straßen- und Kirchenraub trieben 
die beſchuldigten Verbrecher auch gewöhnlichen Diebſtahl 
und bildeten eine vollkommen organiſirte Raͤuberbande, 
die ihre beſondern Geſetze und Vorſchriften hatte. Ger 
ver Rouſee und Martin wurden zum Tode vervrtheilt, 
Rouſee Vater und Sohn, einiger mildernder Umſtaͤnde 
wegen, zur febenslänglichen Galeerenſtrafe und die vers 
ehelichte Martin zu fünfjähriger Einſperrung. Lebrun 
allein wurde freigeſprochen. 

Wahrend den Debatten hatten ſaͤmmtliche Ange⸗ 
klagte viel Gleichmuth und nicht ſelten ſogar Unver⸗ 
ſchaͤmtheit gezeigt. Um ſo mehr wurden ſie durch den 
Ausſpruch der Geſchwornen darnieder geſchmettert. Eis 
nen ſolchen Ausgang hatten ſie nicht erwartet. Durch 
ihr beharrliches Leugnen glaubten ſie wenigſtens Zweifel 
au ihrer Schuld zu erregen, und auf ſolche Weiſe mil⸗ 
dernde Umſtaͤnde geltend zu machen, die nur zeitweiſe 
Zwangsarbeit oder bloße Einſperrung erlaubt haben wuͤr⸗ 
den. Denn auffallend genug, alle dieſe Verbrecher wuß⸗ 
ten die verſchiedenen Artikel des Strafgeſetzbuches aus⸗ 

endig und deuteten diejenigen an, welche ihres Erach⸗ 
tens auf ſie anwendbar gemacht werden konnten. 


Buntes Allerlei. 


Die große Glocke in Moskau. 

In den Kirchen Rußlands ſind die Glocken im 
Allgemeinen zahlreich und groß. Ste haͤngen, beſonders 
in Moskau, in eigenen Thuͤrmen, die von den Kirchen 
abgeſondert ſind; ſie ſind an Balken befeſtigt und bewe⸗ 
gen ſich nicht hin und her, wie die unſrigen; ſie haben 
keinen Kloͤppel, ſondern geben die Toͤne nur durch das 
Anſtoßen der Glocke von ſich, die man ſchief in die 
Höhe zieht und dann vermittelt eines Seils, das daran 
befeſtigt iſt, wieder fallen läßt. Eine dieſer Glocken, die 
ſich im Tburme der St. Iwanskirche befindet, wiegt 
mehr als 57 Tonnen. Sie wird nur bei großen Feier 
lichkeiten gezogen, und wenn fie läutet, fo läge ſich in 
der ganzen Stadt ein dumpfes Murren hören, gleich 
den tiefften und ſtarkſten Tönen eines großen Orgelka— 
ſtens oder gleich dem Rollen des fernen Donners. 

Die große Glocke von Moskau, die groͤßte von al⸗ 
len, die je gegoſſen worden (fie wiegt etwa 430,000 Pfd.) 
ſteht in einer breiten Grube in dem Palaſt des Krem⸗ 
lin, ganz mitten in der Stadt. Man ſagt, ſie ſei her⸗ 
abgefallen, als der große Balken, an dem fie hing, vers 
brannte; aber dieſe Angabe iſt unrichtig, ſie ſteht noch 
an dem naͤmlichen Platze, wo fie gegoſſen worden; fie 
war nie aufgehängt, denn eben fo leicht als dieſe Glocke 
hätten die Ruſſen ein Linienſchiff erſter Ordnung mit 
feinen Kanonen und feinen Munitionen in die Höhe 
gezogen. i 4 f 

Bei dem Brande des Kremlins verzehrten die 
Flammen das Gebäude, das Über der Grube, wo die 


Glocke noch ſteht, erbaut war; das Metall wurde heiß 
und das Waſſer, das man in Menge darauf goß, um 
den Brand zu loͤſchen, machte die Glocke auf einer 
Seite ſpringen, woraus ein großes Loch entſtand. Dieſe 
Glocke iſt ein wahrer Metallberg. Man behauptet, ſie 
enthalte viel Gold und Silber, weil die Edlen und das 
Volk, als ſie im Guſſe war, ihr Silbergeſchirr und ihr 
Gold in den Keſſel geworfen haben ſollen. 


—— 


Schattenſeite der Eiſenbahnen. 


Unlängſt ſpielte ein Kind auf der Lyone 
als ploͤtzlich eine Ladung Kohlen perbeitam. Be 
ker der Dampfmaſchine, der die Gefahr bemerkte, eilte 
herbei, um es auf die Seite zu ziehen. Ehe er es je⸗ 
doch erreichte, glitt er und fiel zu Boden. Alsbald riſ— 
fen ihm die Räder beide Schenkel ab, fo daß man keine 
Hoffnung hat, ihm das Leben zu retten. Das Kind 
wurde beinahe ganz zermalmt. — An demſelben Tage 
und auf der nämlichen Bahn, fiel ein andrer Conducteur 
durch Unvorſichtigkeit vom Wagen und verlor unter den 
Raͤdern deſſelben ebenfalls das Leben. 
* 


Queerleſungen. 


Geſtern iſt der Kalſer von Marokko — — yon es 
nem geſunden Knaben entbunden worden. 

rs 1a auf de 

Fräulein O. empfing auf dem geſtrigen Balle —— 
dreißig Ruthenhiebe. Ars 

Bei dem kuͤrzlich ſtattgehabten Wettrennen ritt der 
Junker Kilian einen — — Krebs von bedeutender Größe, 
welcher allgemein bewundert wurde. 

Von den Raͤubern, welche zeither die Straße un⸗ 
ſicher machten — — find drei Sperlinge eingefangen 
worden. 

Der Aſtronom X. entdeckte durch das große Fern⸗ 
rohe — — die Untreue ſeines Weibes. Er 

Um den Einſturz des baufälligen Hauſes auf der 
Seitengaſſe zu verhindern — — iſt eine Schildwache 
davor geſtellt worden. i i 

Bei der letzten großen Feuersbrunſt verbrannten — 
neun Fuder Steine. 1 g 

Frau M. verehelichte ſich mit dem — — Neptun 
auf dem Neumarkte zu Breslau. 

Bei dem großen Vokal⸗Concert im W. ſchen Garten 
hörte man — — ein gräßliches Wolfsgehenl. 

Zu den Honoratioren der Stadt X. verdienen ber 


ſonders als würdig gezahlt zu werden — — das Katzen; 


und Rindviehgeſchlecht. 

Hert Profeſſor P. lieſ't im kuͤnftigen Semeſter ein 
philoſophiſches Collegium über — — den gehoͤrnten 
Siegfried und den Eulenſplegel. 

Herr Katzenthal wurde zur fuͤrſtlichen Tafel gezogen 
und bald darauf — — an den Galgen gehangen. 


W —— 


